
Nu 9.

FriedrichHeergYieckkw
1871.

Deutsche

IllustrirteGewerbezeitung
Herausgegebenvon Dr. A. Lachmanu.

Abonnements-Preis :

Halbjährlielj 3 Thlr. Verlag von F. Berggoldin«Berlin, Links-StraßeNr. 10.
Juseraten-Preis:

pro Zeile 2 Sar.

ScchHUUddkcißigfickJahrgang. ZU beziehen durch alle Buchhandlungen und Postiimter. wöchentlichein sogen.

Inhalt Gewerbltcve Bericht es Zur Anwendung des Pechs im Branwefen. — Ueber das englische Verfahren zum Reinigen und Wiederbeleben der Teppiche. — Die unter dem

Namen Degras vorkommende Lederscbmiete. — Ueber die Fabrikation von Stiirtesyrnp nnd Stärkezncker.— Die neuesten Fort schritte n nd techu i schc tlnifch a u in

den Gewerben n nd Kii n sten: Patente vom Tbkonat Januar. — Herrmau Itlbricl)t’s patentirte Einzelansriickuug fiir Zwiru- nnd Spiclmaichineu. — Fiirben von Cenieut-

arbeiten. — Bereitung der Glhccrin-Wichse. —- Rndigcrs Verbesserung an Elevatornu — Reinigung der Gelatine fiir den Pignieut- nud Lichtdrnck. — Llewellvus Fräse fiir

Holszkbeitllllgbllmschiueu. -— Gewerblicbe Notizeu n nd Recevte2 Rotireude Puddelösen in den Vereinigten Staaten. — Ueber ein nettes organisches Chlorid fiir die

Pltvkvumphkei — Alualgamirnng von Zink. — Ueber Anfbewal«)rungder Hefe. — Gründung einer Töpferfcl)nle. — Preisausschreiben, betreffend die Erfindung einer zum Abiniihen

oder Schneiden des Hauses geeigneten Maschine.

GewerblicheBerichte
Zur Anwendungdes Pechs im Brauwesetnts

Von E. Schröder.

Der nur zu oft in mißfälligemGrade hervorstechendePech-
geschmackdes Vieres, der besonders bei Anwendung von gepich-
tem Kleingefäßvorkommende Pechstaub, überhauptdie Unannehm-
llchkeiten, welche Von dem Gebrauch des gewöhnlichenPechs in

der Brauerei unzertrennlich sind, veranlaßten den Verfasser zu
emlgen Versuchen über« dasselbe.
·

Daß das Pech im Biere löslicher ist als in reinem Wasser,
Ist.allbekannt, und wird namentlich durch den Alkoholgehalt des
Bieres bedingt. Der Verfasser stellte sich für die folgenden Ver-

suche-bezüglichder Löslichkeitdes Peches in schwach weingeistigen
Flüssigkeiteneinen Weingeist von 5 Proc. her, entsprechenddem

mittleren Gehalte der ausgegohrenen Biere.

. Durchdas Brennen erleidet das Pech unzweifelhaft eine
emgrelfellde Veränderung;der Verfasser unterwarf daher ge-
branntes(zwel Minuten brennend erhaltenes) Und ungebrauntes
Pech einem Vergleichenach der angegebenen Richtung. Beide
Proben wurden Unter häufigemAufschüttelnund im feinst ge-
pulverten lesMUPeeiner vierwöchentlichenMaceration mit der

geistigenFlüssigkeitunterworfen.
Von dem Ungebrannten Pech hatte die Flüssigkeitalsdann

0,96 Proc. ihrer selbst, ·von dem gebrannten 0,41 Proc. aufge-
nommen. Der 5procentigeWeingeist vermochte also von dem

ungebrannten Pech zwei-, dreimal so viel aufzulösen,als.von dem

gebrannten. Das Pech wurde demnach durch das Brennen un-

löslicherin der schwachgeistigenMischung und hatte sich also,
abgesehen von dem directen Verluste an Material, zum Vortheil
für die Verwendung in der Brauerei verändert.

Von ganz in gleicherWeise behandeltem Colophonium löste
der 5procentige Weingeist ca. 0,21 Procente seiner selbst auf,
also eine noch geringere Menge, als von gebranntem Pech. Dieses
Verhaltensuchte der Verfasser sich dadurch zu erklären, daß das

ColophoniumwenigerTerpentinölzurückhält,welches offenbar die
Löslichkeitder Harze vermehren muß. Um hierüber einen be-

stimmten Anhaltspunktzu gewinnen, ließ er Terpentinöllängere

It) Vergl. »Der AmerikanischeBierbrauer«.

Zeit (sieben Tage) unter öfteremUmrühren mit Wasser in Be-

rührung,trennte alsdann beide Flüssigkeitsschichtenund macerirte

mit der wässerigenFlüssigkeitgewöhnlichesFaßpech Nach 14 Ta-

gen hatten 100 Gewichtstheile dieses terpeutiuölhaltigenWassers
1,9 Gewichtstheile von dem Pech ausgelöst, also, obgleich die

Maceration nur die halbe Zeit gedauert hatte nnd die Erschöpfung
vielleicht noch nicht vollendet war, nahezu 1 Proc. mehr als der

5procentige Weingeist des obigen Versuches.
Die Verminderung der Löslichkeit des Pechs durch das

Brennen dürfte wohl gleichfalls wesentlich durch die Entfernung
des Terpentinöls,als des flüchtigstenund am leichtestenverbrenn-
baren Bestandtheiles, bedingt sein.
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Auch auf die Gährung wirkt der Rückhalt von Terpentinöl
nachtheilig Eine 9procentige Würze vergo!«)rbei einem Zusatz
von einem Bolnmprocent Terpentinölnur bis zu 3 Proc., wäh-
rend dieselbe Wiirze unter sonst gleichenVerhältnissenbis auf
2 Procent attenuirte.

Um die Sprödigkeitdes Pechs zu beseitigenoder dochlmög-
lichst herabzustimmen, gab der Verfasser demselben verschiedene
Zusätze: 1) Wachs, wobeisdie beiden Substanzen sich jedochschwierig
mischten. 2) Talg, welcher sich gleichfalls schwer mit dem Pech
vermengen nnd selbst bei beträchtlichemZusatz keine genügende

Zähigteit der Mischung erzielen ließ. Z) Terpentinöllies aller-

dings wohl den hier angestrebtenZweckerreichen, ist jedochwegen
der zuvor erwähntennachtheiligen Einflüsse für unsere Allfgabe
ausgeschlossen. 4) Leinöl. Der Verfasser hatte sich von diesem,
als in Alkohol nur sehr wenig löslich und außerdem einem trock-

nendeu Oel, den günstigstenErfolg versprochen, nnd die Ergeb-
nisse der Proben bestätigtenauch die gehegten Erwartungen im

vollsten Maaße. »

Schon ein Zusatz von 5 Proc. Letnöl zum Pech veränderte

dasselbe in sehr merklichemGrade. Da aber das Pech durch das

Brennen wieder an Sprödigkeitgewinnt,indem sichdas noch darin

zurückgehalteneTerpentinölverslüchtigt,sowie auch ein Theil des

zugefügtenLeinöls sich verändert, so waren je nach der Anwen-
dung von reinem Faßpechoder von Mischungendesselben mit
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Colophonium10 bis 15 Proc. Leinöl erforderlich, um den Grad
Von Zähigkeitzu erreichen, welcher das Product beim vorsichtigen
und allmäligenBiegen in dünnen, etwa liniendicken Lagen nicht
brechen läßt. Bei noch größeremLeinölzusatzebleibt die Mifchung
auch nach dem Brennen, wenn dieses nicht länger als 2 bis 3

Minuten andauert, weich, zäheund vollkommen plastisch, was

für unsern Zweck wohl kaum als vortheilhaft erscheinen kann.

Auf die Gährung erwies sich das Leinöl als ganz einflußlos.
Die im Handel vorkommenden Pechsorten sind freilich sehr

verschieden, und obwohl ein rationeller Brauer stets das beste
Material zu acquiriren suchen wird, so ist dies doch oft unmög-
lich oder mit vielen Umständen verbunden· Jn diesemFalle
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wären dann statt des Pechs Mischungenvon Colophon oder des en

alleinige Verwendung angezeigt. Je schlechterdas Pech, um so
geringer könnte der Leinölzusatzausfallen und sich dann mit dem

Colophonzusatzsteigern, der Art, daß derselbe bei reinem Colo-

phon unter Umständen 20 Proc. der Mischung erreichen dürfte.
Bei Anwendung der in neuerer Zeit mehr und mehr in

Gebrauch kommenden sogenannten Pichmaschinen, welche das

Brennen ganz umgehen, indem sie die Schmelzung des Pechs
durch in das Faß einströmendeheißeLuft bewirken, wären bei

gewöhnlichemFaßpech5 Proc., bei Colophon 10 Proc. Leinöl-
zusatzerforderlich.

Ueber das englischeVerfahrenzum Reinigennnd Wiederbeleben der Teppiche.
«

Von Friedr. Roth.

Jn England ist bekanntlichdie Benutzung von Fußteppichen
eine so allgemeine, daß es eigentlich keine bewohnten Räume,
gleichvielob in reichen oder in armen Häusern, giebt, welche nicht
vollständigmit denselben belegt wären. Eine Folge davon ist,
daß das Reinigen nnd Aufsrischenvon Teppichen, besonders in

London, ein bedeutendes, im Großen betriebenes Geschäftbildet,
welches vieler Menschen- und Dampfkraft Beschäftigunggiebt-
Es bestehen mehrere großeAnstalten, welche mittels besonderer,
sehr sinnreich gebauter Maschinen das Ausstänben und Bürsten
ausführen. Die Teppiche werden natürlichunzertrennt, oft 30

bis 40 Fuß im Quadrat groß, bearbeitet.
Die größte Schwierigkeit bildet dabei die Beseitigung und

Fortschaffung des Staubes, welcher sich in einem verhältnißmäßig
kleinen Raume massenhaftentwickelt. Ventilatoren schaffenden-

, selben zwar fort, blasen ihn aber auf eine Stelle wieder aus und

belästigendie Nachbarschaft in dem Maße, daß schon polizeilich
dagegen eingeschrittenwurde. Am besten hat sich die Einrichtung
eines hohen Schornsteines bewährt. Derselbe zieht ohne weitere

Anwendnng von Ventilatoren die mit Staub geschwängerteLuft
durch eine Lage glühenderCoaks, welche den größtenTheil des

Staubes verbrennen. Die sich entwickelnde Wärme wird neben-

bei zur Heizung von Wasserreservoirs und Dampfkesselu benutzt.
Ein blos mechanischesAusklopfen und Bürsten der Teppiche

genügt in vielen, aber nicht in allen Fällen; es bildet deshalb
die eigentlicheReinigung unter Anwendung chemischerMittel eine
weitere Arbeit, welche, so einfach sie jedem Fachmann erscheinen
mag, doch ihre ganz besonderen·Schwierigkeitenhat. Das Sprich-
wort: »den Pelz waschen, ohne das Fell naß zu machen«muß
hier vollständigzur Geltung kommen, nicht nur, weil es für das

Aussehen der feineren Teppiche, wie Velours- und Brüsseler
Teppicheu. s. w., erforderlich ist, sondern hauptsächlichauch, weil
es praktisch unmöglichist, einen 30 Fuß breite-n und langen
Teppichim nassen Zustande zu bearbeiten; denn abgesehen von

der gewaltigen Schwere, würde schon das Trocknen kaum zu be-

siegende Schwierigkeitendarbieten.
Die Anwendung der sogenannten trockenen Reinigung für

diesen Zweck macht sehr gewaltige Apparate nöthig und genügt
auch nicht vollständig;gerade bei einem Teppich kommen vielfaclie
Verunreigungen vor, welche Benin oder Terpentinölnicht lösen
und fortbringen, sondern welche zu ihrer Entfernung durchaus
die Anwendung des Wassers erfordern. Das folgende, von der

Musterzeitung für Färberei beschriebeneVerfahren entspricht am

besten den Anforderungen und erlaubt nebenbei ein Beleben der

Farben, so weit dieses überhauptmöglichist.
Die Teppichewerden znvörderstdurch Ansklopfenvom Staub l

gereinigt, dann ausgebreitet und vermittelst Schaufeln mit einer

halbzolldickenLage von groben Sägespänen bedeckt, welche mit
einer Sodalösung so angefeuchtetsind, daß sie sich noch streuen
lassen und die Lösung nicht von selbst heraus tropft. Mittels

eisernerWalzen, genau so eingerichtet, wie diejenigen,welcheman

in Gärten zum Einwalzen der Wege benutzt, werden die Säge-
späne einige Male Strich für Strich angewalzt. Die hierdurch
erzielte Wirkung ist die, daß die Schwere der Walze die in den
Spänen befindlicheLösung ausquetscht, die Späne aber, sobald
die Walze weiter fährt, sofort die Lösungwieder aufsaugen. Das

Gewicht der Walze läßt sich der Feuchtigkeit der Späne ent-

sprechend reguliren, sodaß ein zu starkes Ausdrücken,welches die

Flüssigkeitbis zur Rückseitedes Teppichs treiben würde, ver-

mieden werden kann. Hält man die Dauer der Einwirkung für
genügend,so werden die Späne mittels einer durch Fortbewegung
rotirenden Bürste abgebürftetund gesammelt, um später von Neuem

benutzt zu werden. Diese Bürsten-Vorrichtungensind ähnlichwie

die kleinen Maschinen zum Beschneidendes Rasens construirtz
statt des Cylindermesfershaben sie die Bürste, welche die Späne
in den hinten befindlichen Behälter wirft. Aufschiitten von an-

deren Spänen, nur mit reinem Wasser getränkt, Einwalzen wie

oben, dann recht kräftigesAnsbürsten bewirkt die Entfernung der

Unreinigkeitenund der Sodalösung, welchezwischenden Fäden
etwa vorhanden waren.

Der Teppich ist nun zwar rein, aber die Farben desselben
sind nicht frisch. Die schon vorher durch Licht und Luft veräu-
derten Farben sind durch

«

die«Soda noch unansehnlichergeworden;
Ponceau erscheint violettbraun 2c. Das Bearbeiteu mit Spänen,
welche mit einer Lösung von Zuckersäureangefeuchtet sind, bringt
in sehr kurzer Zeit die Lebhaftigkeitder Farben in ihrem ur-

sprünglichenTon, so weit es eben möglichIst, wieder hervor.
Schließlicherfolgt noch eine ,Operation mit Spänen, welche mit

reinem Wasser befeuchtet sind.
Bei diesenOperationen, welche sehr schnell von statten gehen,

wird die obere Seite des Teppichs allerdings stark feucht; das

feste Grundgewebe aber bleibt fast trocken, sodaß der Teppich
nach vollendeter Bearbeitung in sehr kurzer Zeit an der Luft
vollständigaustrocknet. Noch schneller geschiehtdies, wenn man

nach der letzten feuchten Behandlung trockene baumwollene Decken
aus dickem Stoff, wie die englischenHosenzeuge,darüber aus-

breitet und mit der beschwerten Walze überrollt. Die Feuchtig-
keit wird dadurch aufgefaugt

Die Späne werden von Zeit zu Zeit mit Wasser ausge-
waschen, sodann in einer Centrifugql-Trockenmaschineentwäsfert
und von Neuem präparirt.(M.-Ztg. f. F.)

Die unter dem Namen Degras vorkommende Lederschmiere.

Degras ist nach Mittheilung des Hess.walt. eine von den

Lohgerbern sehr gesuchte Lederschmiere,welche theils als Abfall
bei der Sämischgerbereierhaltemtheils, weil diese Quelle nicht
ausreichend ist, besonders fabricirt wird. Die Fabrikation des

Weichledersberuht darauf, daß die von Haaren und Narbe ent-

f
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blösten Felle mit Thran gewalkt, zwischendurchwiederholentlich
all die Luft gehangen, dann auch lll Warmer Kammer aufge-
schichtetwerden. Der Thran erleidet hierbei eine Oxhdation und

erlangt damit die Eigenschaft, sich mit der Thierfaser zu ver-

binden und ihr die lederartige Beschaffenheitzu geben. Was sich
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von dem oxhdirtenFett nicht fest mit der Faser verbunden hat,
muß entfernt werden. Dies geschieht soweit thunlich auf mecha-
nischemWege, durch Ausringen und Pressen, und die hierbei ab-

gesonderte Substanz bildet die Primasorte von Degras. Das

noch Nückständigeentfernt man durch Auswaschen der Felle in

warmer Pottaschelösung,wobei das Fett einigermaaßenverseift
wird und mit der Lange eine weißeEmulsion bildet (Urläuter,
Weißbrühe).Diese ist, wenn sie als Degras benutzt werden soll,
erst wieder durch Schwefelsäure zu zersetzenund das hierdurch
abgesonderte Fett durch Waschensäurefreizu machen. Es ist dies
die geringere Sorte des echtenDegras, Man kann, um dieselbe
Substanz direct und als Hauptsache zu fabrieiren, die Manipu-
lationen des Sämischgerbensmit schlechtenFellen so lange wieder-

holen, bis sie in Fetzen zerfallen, denn die Oelsäure entführt
auch Substanzen aus dem Leder selbst und macht es mürbe. Jn-
wieweit sich die Fabriken auf andere Weise, durch Zusätzeu. s. w.

helfen, ist nicht sicher bekannt. Die ans verschiedenenBezugs-
quellen stammende Waare ist sehr ungleich.

Die Grundlage des künstlichenDegras bildet meistens das

Olein der Stearinfabriken, welchem noch Gerbsäure nnd manch-
mal, der Consistenzhalber, etwas Kalkseifezugethan wird. Das

künstlicheDegras wird besonders in Paris, Cöln und Worms

fabrieirt. Analhsen, welche Dr. Riekher, Apotheker in Marbach
a. N» mit Pariser und Cölner Degras vorgenommen hat, er-

gaben für:
Pariser Degras.

31,250-0 Fettsubstanz,
6,250X0Kalisalzeund Unreinigkeiten,

62,500j0 Wasser.

Cölner Degras-
64,580XoFettsubstanz,
18,750so Kalisalzeund Unreinigkeiten,
16,670«!0Wasser.

Es enthielte demnach das Cölner Degras mehr als das

Doppelte an Fettsubstanz und das Dreifache an Salzen und Un-

reinigkeiten gegenüberdem Pariser. Der Wassergehalt des Pariser
wäre demnach mehr als dreimal so groß als der des Cölner

Degras. Ueber die Anwendung des Degras macht Franz Sünn
m Jacobsens chemisch-technischemRepertorium 1868, 1. Hälfte,
S. 64, die nachfolgendenBemerkungen:

Jn eine Tonne schütteman 3 Th. des käuflichenDegras
und gieße 1 Th. über dem Feuer zerlassenenTalg unter bestäti-
digem·Umrührenhinzu. Obiges Verhältniß Von Degras und

Tals Ist indeßnicht für alle Fälle maßgebend,vielmehr sind ver-

schiedeneUmständevon Einfluß auf dasselbe. Jst-z. B. das in
der Gerberei verwendete Wasser sehr kalkhaltig, so muß etwas

mehr als 1 Th. Talg genommen werden, ist hingegen das Wasser
sehr eisenhaltig,so nimmt man etwas mehr als 3 Th. Degras.
Man beteltetsich von dieserSchmiere vortheilhaft einen größeren
Vorrath, weil wenn sie 2——3 Wochen hindurch stehen bleibt, sie
viel mürber Und zarter erscheintals eine Schmiere, die erst kurz
vor dem Gebrauche bereitet wurde. Diese Schmiere wird nun

Utcht Warle sondern kalt aufgetragen und zwar auf die Fleisch-
seite, für die·Narbenseiteverwendet man die weiter unten ange-
gebene Schmlele

.
Durch das Kaltaustragen werden mehrere

wesentlicheVorthelle erzielt; zunächstwird dabei die Farbe eine

gleichmäßigere.Ferner hat man die kalte und somit steifere
Schmiere mehr in der Gewalt als eine warme dünnslüssige.
Während man die kalte Schmiere leicht auf die sogenannten
Stellungen, die besonders viel Fett erfordern, leicht auftragen
kann, würde eine warme Schmiere gerade· von den Stellungen

II

abschließenund sichan den Theilen ansammeln, welche am wenig-
sten Fett vertragen können,wie anden Flemen, dem Halse, dem

Bauche. —- Weiterhin wird beim Kaltschmierendas Leder glätter,
und endlich hält sich die Schärfe des Blanchireisens viel besser
bei einem Leder, das mit kalter Schmiere bearbeitet ist, als bei

dem warm geschmierten. Statt der oben beschriebenenSchmiere
wird nun namentlich in Deutschland nocs vielfach Thran ange-

wendet, der aber durchaus zu verwerer ist; das Leder verliert

dadurch seine wesentlichstenund besten Eigenschaften Es wird

fuchsig-schwammigund lose, bedeckt sich bald mit einem wie

Schimmel erscheinendenUeberng und erhält niedie schöneFarbe,
die ihm die Degrasschmiere giebt. Eine wichtigeVorbedingung
für das Gerathen der Degrasschmierung ist es, daß die Haut
weich in den Kalt gearbeitet ist; getrockneteHäute erweicht man

daher gehörigvor der Cinarbeitung in den Kalk. Jst nämlichdas

Jnnere der Haut noch hornig, so wird dieselbe leicht verschmiert.
Eine zweite Vorbedingung ist es, daß die Haut genug Feuchtig-
keit enthält, da sonst das Fett nicht gleichmäßigund successive
auf den Kern vordringen kann. Drittens muß die Haut genug

gegerbt sein; ist sie das nicht, so kann sie weniger Fett vertra-

gen und dieses schlägtdann leicht durch. .Geräth also die De-

grasschmierungnicht nach Wunsch, so möge man viel eher in

mangelhafter Erfüllung dieser sehr wichtigenVorbedingungendie

Schuld suchen, als in dem Degras, womit nicht behauptet wer-

den soll, daß es nicht auch schlechteDegras gebe. Das Schmie-
ren der Narbenseite geschieht in Frankreich mit hellem Thran,
den man dazu mit etwas Talg versetzt, etwa 1 Th. Talg auf
4 Th. Thran. Diese Mischung ist weit vortheilhafter als die

einfache Thranschmierung, wie sie in Deutschland durchgehends
im Gebrauche ist. Der Talg, welcher dem Degras, wie dem

Thrane zugesetztwird, soll reines Stiersett sein, was besonders
für die Fleischseitevon Wichtigkeitist. — So ist namentlich der

. russische Talg, der in Deutschland vielfach in Gebrauch ist, mit

Schweins- und Schafsfett versetzt, und also nicht immer zur Ver-

wendung rathsam. Freilich hat derselbe einen zarteren Griff,
was Viele täuscht,die da glauben, gerade aus diesemseinen Griff
auf Güte des Talges schließenzu dürfen. Am besten ist daher
jedenfalls, den Talg aus einer zuverlässigeneinheimischenQuelle

zu beziehen. —-

Jm Anschlußhieran theilen wir noch die Zusammensetzung
der Bachmann’schenLederschmiere zur Conservirung neuen nnd

zur Wiederherstellung verdorbenen Leders mit. Dieselbebestehtaus:

8 thh. Elain- (Olein-) Säure
2

» Palmitinsäure(ans Palmöl)
6

» Seife
372 » Gerbstofflösunguns thh. fester Gerbstoff).

Die Seife ist eine solcheaus Oleinsäuremit Ammoniak und

dient zur Vereinigung der Fettsäure mit der Gerbstofflösung.
Dieselbe wird leicht dadurch hergestellt, daß in auf 1000 C. er-

hitzteOleinsäure so lange Salmiakgeist (vom spec.Gewicht0,96)
unter Umrühren und fortgesetztemErwärmen gegeben wird, bis

der Geruch des Ammoniaks nicht mehr sogleichverschwindet. Das

Crhitzen setzt man noch einige Zeit fort, bis alles überschüssige
Ammoniak entfernt und eine gleichsörmigegelatinöseMasse oder

Seifenleim entstanden ist. Als Gerbstoff dienen Katechugerbsäure
und Eichengerbsäureim Verhältniß von 3 Gewichtstheilen der

ersteren zu 1 Gewichtstheil der letzteren in 8 Gewichtstheilen
Wasser gelöst. Beim Zusammensetzender Stoffe zur Schmiere
wird das Gemenge der Fettsäuren auf 600 C. erhitzt nnd unter

Umrühren der ebenfalls erwärmte Seifenleim beigesetzt.Nach der

Abkühlungwirst diese Mischungmit der Gerbstofflösunggut ver-

mengt.
« ·

.-·.. ,.-.-.-—- —..--—--.—-.——-— «

Ueber die Fabrikationvon Stärkesyrupund Stärkezucker.
Von Carl Krötke in Berlin.

Ueber den in der Ueberfchriftgenannten Gegenstand hat
Herr Carl Krötke in Berlin (ChausseestraßeNr. 34 a) unter Ver-

weisung auf seine im Jahre 1848 bei Basse in Quedlinburg er-

schieneneSchrift über »Stärke-Shrup und Traubenzucker«,und

indem er sich bereit erklärt, denen, welche sich speciellfür die

Fabrikation von Stärkeshrupoder Stärkezuckerinteressiren, Rath
nnd Auskunft darüber zu ertheilen, in der Vierteljahrsschrift für
technischeChemie, 1869 S. 449—456, eine Abhandlung ver-

öffentlicht. Dieselbe bezieht sichhauptsächlichauf ein Verfahren,
die Umwandlung der Stärke in kürzererZeit als bisher zu be-
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wirken. Hr. Krötke beschreibtdasselbe(Vierteljahrsschriftf. t.

Chem.) wie folgt:
»Die Stärkeshrup-Fabrikationwird noch heute nach dem

alten und neuen Verfahren betrieben, also in kupfernen Kesseln
über osfenem Feuer und in großen hölzernenBottichen durch
Dampf. Zur Umwandlung der Kartoffelstärkein Shrup werden

bei offener Feuerung 21J2 Stunden, beim Dampfbetriebe 11X2bis

21X2Stunden gebraucht, je nachdem mit oder ohne Dampfspan-
nung gekochtwird.

Durch mein neueres Verfahren, einen Zusatz von Salpeter-"
säure zur Schwefelsäure zu nehmen, ist es mir gelungen, die

Stärke in der halben Zeit, als bei dem gewöhnlichemZusatze
von Schwefelsäure,gar zu kochen. Wenn also die Stärke bei

Dampfkochereimit Spannung in 11Z2Stunden nach der bekann-

ten Jodprobe gar wurde, so würde sie durch den Zusatz von

Salpetersäurein 3,-««"4Stunde gut werden.

Bei Trauben- oder Kistenznckerist die Ersparniß an Zeit
und an Feuerung nach meinem Systeme noch vortheilhafter; denn

der Zucker erforderte 4 bis 6 Stunden Kochzeit, jetzt dagegen
nur 2 bis 3 Stunden, je nachdem Kisten- oder Couleurzucker
bereitet werden soll.

Mit dem Zusatze der Salpetersäure wird folgendermaßen
verfahren: Angenommen,es sollen 30 Centner frische,nasse Stärke

zu Syrup verkocht werden, so wird Alles wie bisher behandelt;
es werden aber, sobald die Schwefelsäureabgewogen worden, pro
Pfund 4 Loth eoncentrirte Salpetersäure dazu gegossen. Ge-

wöhnlichwird beim Syrupkochen1Pfd. Schwefelsäurepro Centner

nasse Stärke genommen; es würden sonach bei 30 Ctnr. Stärke
30 Pfd. Schwefelsäureverwendet, und dazu 4 Pfd. Salpeter-
säure gegossenwerden-

Wenn die Schwefelsäuregebraucht werden soll, wird sie ab-

gewogen, ebenso die Salpetersäure; es wird dann letztere zur
Schwefelsäuregegossenund die Mischung darauf sogleich in den

Stärkekochkefseloder das Kochfaßgegeben. Hat man bisher
2 Stunden lang gekocht,um der Stärke die Syrupsgare zu geben,
so muß man jetzt schonnach 3X4Stunde die Jodprobe vornehmen.
Jst die Stärke noch nicht gar, so probirt man nach 5 bis 15 Mi-

nuten wieder; nach einer Stunde Kochzeitist die Umwandlung der

Stärke in Syrup gewißerfolgt.
Es kann dies nun nicht in allen Fabriken als Norm be-

trachtet werden; denn in einigenFabriken wird wenigerSchwefel-
säure angewendet und folglich länger, bis 3 Stunden, gekocht;
das Verhältnißbleibt ssich aber insofern gleich, als in Folge des

Zusatzes von Salpetersäure(pro Pfund Schwefelsäure4 Loth) doch
immer nur die halbe Kochzeitgegen die bisher gewöhnliche
nöthig ist.

Alle anderen Zusätze, als Kohle und Soda, bleiben die-

selben; nur wird etwas mehr Schlämmkreide genommen. Um zu
prüfen, ob in der zu Syrup verkochtenStärke alle Säure ge-
tödtet oder neutralisirt ist, wendet man die Lackmuspapier-Probe
an, welche allgemein bekannt is .«

Jn der Abhandlung wird ferner die Wichtigkeit der Jov-

probe für die Syrupfabrikation hervorgehoben. Man muß das

Kochen der Masse fortsetzen, bis eine Probe derselben mit Sod-
tinctur nicht mehr violett oder röthlichwird, sondern die Rum-
oder Jodfarbe zeigt, dann aber mit dem Kochenaufhören. Wenn

man das Kochen der Stärke schon dann unterbricht, wenn die

Probe noch violett ist, so geht der Syrup in Gährung über;
kocht man aber, nachdem mit Jod die Rumsarbe eingetreten ist,
noch 10 bis 15 Minuten länger, so krystallisirt er. Jn beiden

Fällen erhält man dann Shrupe, welche schwer verkäuflichsind.
Um dem Syrup eine helle Farbe zu geben, verwendet man

nach Krötke in neuerer Zeit außer der Knochenkohleauch schweflige
Säure; diefe Säure trägt aUch dazu bei- die Gährung zu ver-

hindern, falls der Syrup nicht vollkommen gar gekochtwurde.

Die Verwendung derselben geschiehtauf folgende Weise: Nach-
dem abgestumpft oder die Schwefelsäuredurch Schlämmkreideneu-

tralisirt worden und die nöthigeKnochenthle ngesetzt ist- Werden-
wenn 30 Ctnr. nasse Stärke gekochtwurden, 15 Pfd. schweflige
Säure (von der Stärke, daß sie an der Syrupswage 372 bis

40 zeigt) zu der Masse in dem Neutralisir-Bottich unter Um-

rühren gegossen; es wird sonachpro Centner frischeStärke 1X2Pfd.
dieser Säure genommen. Um nachher den Anflug von Säure

aus der Masse zu beseitigen,setzt man pro Pfund Säure 2 Loth,

also auf 15 Pfd. Säure 1 Pfd. kryftallifirteSoda zu, welche
vo her iu Ifz Quart heißemWasser aufgelöstwurde.

Krötke giebt ferner folgende Beschreibung der Fabrikation
des sogenannten Kisten- oder Blockzuckers(Traubenzuckerin Kisten),
indem er bemerkt, daß dieselbe in den letzten Jahren sehr an Aus-

dehnung gewonnen habe, sodaß es jetzt Fabriken gebe, welche
außer dem Syrup jährlich10,000 Centner und mehr Kistenzucker
darstellen.

·

»Wenn 30 Ctnr. feuchteStärke zu Kistenzuckerverkocht wer-

den sollen, so wird, wie beim Shrupkuchen, dasselbe Quantum

Wasser zum Auflösen der Stärke genommen; ebenso kommt die-

selbe Portion Wasser in das Kochfaß. Statt daß beim Symp-
kochenpro Centner Stärke nur 1 Pfd. Schwefelsäuregenommen

wurde, werden hier 11X2Pfd. Schwefelsäureund 6 Loth Salpeter-
säure zugesetzt;wurden also 30 Ctnr. Stärke zum Verkochenbe-

stimmt, so gehörendazu 45 Psd. Schwefelsäureund 6 Pfd. Sal-

petersäure. Das Kochen der Stärke dauerte früher, ohne den

Zusatz von Salpetersäure,gewöhnlich4 Stunden, jetzt aber nur

172 bis 2 Stunden.

Nachdem die Stärke 3X4Stunde lang gekochthat, schreitet
man zu der beschriebenenJodprobe, und zeigt sich die Syrups-
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gare, so wird gerade noch einmal so lange gekocht.'Wenn die

Syrupsgare sich also schon nach 3X4Stunde zeigt, so würde man

noch 3s4Stunde, also im Ganzen 172 Stunden zu kochenhaben.
Die Erfahrung hat gelehrt,"daßnach diesemVerfahren ein vor-

züglicherKistenzuckererzielt wird.

Nachdem der Dampf abgesperrt und das Kochen unterbrochen
worden, werden in das Kochfaß 15 Pfd. Knochenkohle,pulveri-
sirtes Beinschwarz, gestreut; dann läßt man noch 5 Minuten lang
aufkochenund darauf die zu Zucker gekochteStärke in den Ab-

satzbottichlaufen, um mit Schlämmkreideoder anderem kohlen-
sauren Kalke zu neutralisiren. Sowie die Neutralisation beendet

ist, werden noch 30 Pfd. Beinschwarzunter fortwährendemUm-

rühren in die Masse gestreut.
Jst dies geschehen,so werden, wie beim Syrup, 15 Psd.

schwefligeSäure UUV 1 Pfd. krystallisirteSoda zugesetztzes bleibt
dann das ganze 6 bis 8 Stunden ruhig stehen, um sich klar ab-

- zusetzen.
Nach dieser Zeit wird die klare süße Flüssigkeitzum Ab-

dampfeu in den Vacuum-Apparat gebracht·Zwar kann man auch
in Gefäßenmit kupfernen Dampfspiralen eindampfenjderZucker
wird aber nicht so schön weiß, als wenn er im Vacuum einge-
dampft wurde. Die Flüssigkeitwird nun nach der Syrupswage,
dem Aräometer, bis aus 360 B. eingedampftzzwar wird er bei
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350 auch fest und hart; es wird aber jetzt sehr darauf gesehen,
daß der Zucker 36 bis bis 361X20wiegt; die Käufer schmelzen
nämlichden Zucker, wägen ihn selbst mit der Zuckerwage und

stellen es zur Bedingung, daß die Waare hoch eingedainpftwerde.

Sobald der Zucker die nöthigen Grade, also 36 bis 361X20,
wiegt, wird er filtrirt, und von dem Filter läuft er in den Lager-
oder Abkühlbottich.

Die Filter sind sehr einfachund werden am besten auf fol-
gende Weise hergestellt: Man nimmt ein Faß von Fichtenholzmit

Stäben, welche 11X4Zoll stark sind; es muß 3 Fuß Höhe haben,
oben 2 Fuß und unten 20 Zoll weit sein. Jn die-fesFaß wird
ein Korb von geschältenWeidenrutheneingefügt;dieser Korb muß
genau in das Faß passen. Auf dem Boden des Fasses sind zwei

Fig. 7. kündigng Verbesserungan Elevatorem

Leisten von 1 Zoll Stärke angenagelt, sodaß zwischendem Korbe
und dem Boden ein Raum bleibt, damit der Zucker gut ablaufen
kann. Jn den Korb kommt ein Beutel von Nesselzeug(einem
glatten baumwollenen Zeug); hierdurch wird nun der Zucker
filtrirt; er läuft glänzendklar in den Lagerbottich

Jn dem Beutel bleibt der Gyps, welcher sich beim Neutra-

lisiren gebildet hat, zurück.Dieser Gyps enthält noch viel Süße;
er wird daher durch Wasser ausgesüßt oder ausgepreßt; die da-

durch gewonnene Flüssigkeitkommt in den Neutralisationsbottich,
um sich mit dem nächstenKochenzu klären. Das Krystallisiren
des Zuckers dauert 3 bis 4 Tage; um es aber zu beschleunigen,
nimmt man etwas Farinzuckerund rührt solchen mit dem Zucker
in dem Lagerbottich zusammen. Jn diesem Falle muß aber die

Flüssigkeitim Lagerbottichbis auf 25 bis 30o R. abgekühltsein,
weil der zugesetzteZucker sonst schmelzenwürde.

Man rührt nun den Zucker alle 2 Stunden durch einander;
dadurch werden die sich bildenden Krystallezusammengebrachtund

hängensich fest an einander. Schon am zweitenTage nach dem

Zusatze des Farins ist der Zucker so weit, daß er in die Kisten
gefülltwerdenkann; er hat dann die Dicke des Honigs, der Kris-
stalle geblldet hat, aber noch so flüssigist, daß er gegossenwer-

den kann. Der Zucker wird in Kisten von Fichten- oder Pappel-
holz gegossen;diese sind 30 bis 32 Zoll lang und 10 Zoll im
Quadrat; die dazu verwendeten Breter sind nur IX4bis ZssZoll
stark. Die Breter zu den Kisten werden einfachmit Drahtnägeln
zusammengenageltzsollte sich eine nicht dichte Fuge finden, durch
welche der Zuckerherausdringen könnte, so wird ein Stückchen
Schreibpapieremgeklebt· Der in die Kisten gefüllteZucker ist
schon am anderen Tage hart; die Deckel werden dann aufge-
nagelt und der Zucker kann darauf versandt werden oder auf
Lager kommen-

Seine Verwendung findetdieserZucker in den Bierbrauereien,
zur Weinfabrikation, Destillationund bei den Bonbons-Fabrikanten.
Der Preis des Zuckersist immer 1-»bis Isz Thlr. pro Centner

höher als der Syrupsprelsz er kostet dagegen nicht mehr als der
- Shrup und bietet das Angenehme dar, daß nie Verluste vor-

kommen und daß er bei richtiger Fabrikation auch nie dem Ber-
derben ausgesetzt ist.«

Zuletzt bemerkt Krötke nochFolgendes über die bei der Fabri-
kation des Stärkesyrupsund Stärkezuckersangewendeten Apparate:
»Im Jahre 1848 wurden alle. Stärkekochfässerso gebaut,

daß mit Dampfspaunung gekochtwerden konnte; diese Kochfässer
ertrugen eine große Spannung und hatten, wie ein Dampskessel,
Sicherheitsventil, Manometer und Lustventib Solche Fässer exi-
stiren noch in alten Fabriken, werden aber bei neuen Anlagen nicht

.der Fabrik reicht, um den Brüten in die Lust zu führen.

mehr angewendet, weil es trotz aller Vorsicht vorkam, daß hier
und da ein Boden herausgesprengt wurde und außer diesem
Schaden auch Menschenlebenverloren gingen.

Zwar kann man mit dem Kochen etwas früher fertig wer-

den, aber man hat den großenNachtheil, daß die gekochteStärke
sehr dünnflüssiggewonnen wird. Der Dampf strömt nämlich in

diesen alten Fässern direct in die Masse, und dadurch, daß die

Dämpfe sich condensiren, wird solche sehr verdünnt, sodaß die

Flüssigkeitnur 14 bis 150 an dem Aräometer zeigt.
Jn den neuen Kochfässerndagegen liegt eine kupferne Spirale.

Hier geht der Dampf also durch, bringt die Masse zum Kochen

Fig. 9.
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Klewellmrs Yriise siir Walzbearbeitungsmaschiuen.Ansicht der Fräse-

und fließt als condensirtes Wasser ab. Die Flüssigkeiterhält auf
diese Weise 19 bis 20o nach der Syrupswagez man erspart da-

durch an Feuermaterial, weil man 50 weniger abzudampfen hat.
Das ganze Arbeiten mit diesem Fasse ist einfacher und nicht ge-
fährlicher; ich gebe daher im Nachstehendendie genaue Beschrei-
bung zur Anlage eines solchen Kochfasfes.

Fig. 10. Lie-vellnn’sFräse sjir Walzbearlieitunggmaschinen.
Ansicht der Holzbearbeitungsmaschine

Die Stäbe werden von gutem Fichtenholz,21j2 Zoll stark,
genommen. Das Faß wird, um täglichzweimal 30 Ctnr. nasse
Stärke zu verkochen, 8 Fuß hoch gemacht. Es hat unten 5 Fuß
6 Zoll und oven 5 Fuß Durchmesser; es ist oben offen, erhält
einen Deckel zum Auflegen und einen Brütenfang. Der Deckel

besteht aus 5 bis 6 Theilen, weil er sonst zu schwer seinwürde;
der Brütenfang steht auf dem sechsten Theile fest, und dieser
Theil ist auf dem Kochfassebefestigt. Der Brütenfangwird vier-

eckigaus 3X4Zoll starken fichtenenBretern hergestellt,hat eine

lichte Weite von 10 Zoll und ist so hoch, daß er über das Dach
Das

Kochfaßwird auf ein starkes Gerüst so hoch gestellt, daß die ge-

kochte Stärke durch die Hähne, welche dicht über dem Boden an-

gebracht sind, in die Neutralisirbotticheablaufen kann.

Die kupserne Schlange oder Spirale hat 5 bis 6 Windungen
und darf nur einen Durchmesservon 4 Fuß 6 Zoll haben, da-



mit sie bequem in das Kochfaßgebrachtwerden kann. Die Kupfer-
rohre, welche zur Schlange genommen werden, haben einen Durch-
messer von 21s2 Zoll und die Ringe werden durch niessingene
Klammern mit einander verbunden, Es darf an der Schlange
nichts von Eisen sein; alle Schrauben undMiittern müssenaus

Messing oder Kupfer hergestellt werden, weil Eisen Von den

säurehaltigenMassen aufgelöstwird. Die Schlange kommt wage-

recht auf den Boden des Kochfasseszu liegen; der Dampf wird

durch ein Rohr, welches im Fasse selbst angebracht wird, der
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Schlange zugeführt. Der verbrauchte Dampf- das condensirte
Wasser,geht seitlichdurch ein 3,«4Zoll starkes Rohr, welches mit
der Kupferschlangein Verbindung steht, durch das Holz des Koch-
fasses und wird nach dem Dampfkefsel-Speiseapparatgeführt·

Statt der Vacniim-Apparate, welche, von Kupfer, sehr theuer
sind, werden in neuerer Zeit zum Abdanipfen die sogenannten
Robert’schenApparate angewendet; diese sind von starkem Eisen-
blechzund kaum halb so theuer; sie erfüllen vollkommen den Zweck
und haben sich in meiner Praxis gut bewährt.«

Yie neuestenFortschritte und technischeAmschau in den Geweröenund Künsten
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Sachsen.

Einrichtung an Hüten, vermöge welcher dieselben leicht in Mützen
verwandelt werden können,an J. Lippmann in Dresden.

Verbesserter Spindelstock für Schraiibenschneidsupport-Drehbänke,an

Julius Steiner in Chemnitz.
Hydrostatisch-galvanifcherGasziinder, an Prof. W. Klinkerfnes, Di--

reetor der k. Sternwarte in Göttingen.
.

Maschinen, Apparate und Verfahren zur Fabrikation von Papier,
an John Felber in Manchester·

»

Verbesserte Nähmaschine,an K. H. Schmidt in Leipzig.

Oesterreiclj.

Chisfrirapparat, an Ferdinand Silas, Achivar der französischenVot-

schaft, nnd H. Br6a11t, Prof. an der Kriegsfchnle,beide in Wien (Stadt,
Wallfischgasse Nr. 8).

.

Cylindermaschine für Messingblas-Jnstruniente, an A. Santueci in
Verona.

HerrnianUlbricht’spatentirte Einzelansriickuiigfiir
Zwirn- und Spulmaschinenis

Es ist eine bekannte Thatsache, daß die einzelnenSpulen
bei Zwirn- und Spulmaschinen sichnicht gleichmäßig,sondern die

einen rascher und die anderen dagegen langsamer aufspulen. Will
man nun die fertigen Spulen abziehen, so ist man oft wegen
wenigen genöthigt,die ganze Maschine außerThätigkeitzu setzen,
oder man müßte denn gesonnen sein, die vollen Pfeier so lange
mitgehen zu lassen, bis die anderen auch aufgespult wären, wäh-
rend welcher Zeit die vollen Spulen, natürlichohne zu arbeiten,
mitlaufen würden· Daß dieser Umstand der Massenproduction
sehr hindernd ist, sieht man auf den ersten Blick, und es hat
sich daher bald das Bedürfniß einer Einzelausrückungder Spin-
deln fühlbar gemacht. Man versuchte auf 2 Wegen zum Ziele
zu gelangen, von denen der erstere, meines Wissens, der mehr
betretene ist, währendder zweitelange außerAcht gelassenwurde.

Die Construction, zu denen der erstere Weg führte, beruhen auf
dem System der selbstthätigenAusrückungund wurden haupt-
sächlichbei Maschinen für liegende Spindeln angewendet. Bei

stehenden Spindeln wurden nun aber obige Construetionen, ob-

gleich schon an und für sicheomplicirt, noch viel complieirter, fo-
daß sie mit besonderem Vortheil nicht mehr anwendbar waren.

Dieser große Uebelstand wird bei der Handausrückungvollständig
vermieden, da sich dieselbe im Gegentheil ein-er ungemeinen Ein-

fachheiterfreut.
Jm Wesen sind die Constructionen für Zwirn- und Spul-·

maschinenganz gleichund nur die Ausrückungbei Zwirnniaschinen
für starke Leinengarnnummern ist etwas verschieden von den an-

dern; doch erstrecktsich diese Differenz nur ans einen unwesent-
lichenTheil der praktischen Ausführung. Die Fig. 1 zeigt uns

dievom Erfinder bei einer Spiilmaschineangewendete Construc-
tion. Dazu gehören die-Details Fig. 2-—6. Betrachten wir

Fig. 6.

»k)Vergl. Prakt. M.-C. 1871.

Verbesserung an Maschinen zum Walzen, Formen und Schmieden
von Feilblättern &c., aii J· Doge in Manchester.

.

Continuirliche Malzdarre, an K. F.Brann, Civ.-Jng. iii Lauffen am

Neckar in Württemberg
Verbesserte Ammoniak-Eismaschine,an Vaaß nnd Littmaiin in Halle

a. S.
·

Magiieto-electrischeMaschinen, an Z. T. Gramme, Mechaniker, und

J. Jvernois in Paris.
Verfahren Glashiittenwerkzenge herzustellen,

Werkzeugsfabrikaiit in Ferchenhaid in Böhmen.
Darstellung des Aetznatrons aus Schwefelnatrinm aiif trocknem Wege,

sowie ein ferneres Patent auf die Darstellung von Aetziiatron aus
Schwefeliiatrium auf feuchtem Weg, an C. M. Tefsiiådu Motay iic·Parce.

Rotirende Dampfmaschine, an J. W. Modos nnd M.Havas in Pest-
Fournierschneidmaschinefür cylindrische Fouriiiere, an A. J. di Ceiita

in Cilli, Steiermark.

Verbesserte Harmoiiika, an Johann Semrad in Wien.

Pflug- all Joseph Kretfchmer»in Weißkirch,Böhmen. · «

Verbesserung an Spinnmaschinen für Flachs &c., an LenziiiWien.

Billige Darstellung von Bitunien, an Adolph Kohn in Wien.

an Johann Kaschka,

Jn der Unterlatte u einer Spulmaschine sind Warzen s ein-

gegossen,in denen der Zapfen r mittels der Stell- und Klemm-
fchraube t festgehalten wird. Obiger Zapfen r ist mit den

2 Theilen q und l aus einem Stück gegossen,von denenq als

Spurlager für den Schnurenwürtelk dient, der sIchWiederum

um den Zapfen 1 als feine Axe, dreht. Auf der Stirnflächedes

Zapfens l rotirt nun der Fußzapfenb der Stehlspindela.

Wir kommen nun zu den eigentlichthatigeii Theilen der

Construetion. » »

Fig. 2 stellt den Grundriß des-Schnurei·iwurtelsk dar-»in
welchen letzteren ein Loch a gebohrt ist, ungefapr5 Millim. tief,

zudem die schiefe Ebene b parallel der Wurtelperipherieag-
niälig abwärts führt. Fig. 2 zeigt beim·Schnitt nach AB in

Fig. 4 und 5 das Loch sammt einem·Theilder schiefenEbene.

Auf dem Schnurenwürtelsitzt (·Flg-S) nun der Muff h, h-
der mittels der Schraube i fest mit der Spindel verbunden ist.

Dieser Muff hat einen 4 Millim. langen Stift an seiner Basis,
der genau in das Loch a« des Schnurenwiirtelslc paßt. »Istder
Stift in das Loch gesenkt,so mußsich selbstverständlichdie Spin-
del mit dem Würtel drehen; ist der Stift aber gehobenworden,

so rotirt der-Würtel alleinszDieses Heben und Senken der

Spindel mit dem Musfe bewirkt nun der in Fig. 4 und 5 ge-

zeichneteHandausrücker. . .

Dieser hat eine gabelförmigeGestalt und die 2 Gabelnum-

spannen die Spindel a, doch so, daß sie sich ganz leicht»drehen
kann. An diese 2 Ansätzeschließtsich eine Steigung bei 2 an,

die bis 3 geht, und es ist dann y noch etwas größerzu machen
wie der Stift im Musfe h, Fig. 6, Die Schraube dient sammt
der Spindel als Führung des Ausrückers, der durch den Kopf
4 leicht anfaßbar ist. ,

Auf diesem Ausriicker ruht nun, durch eine Stellschraube fest
mit der Spindel a verbunden, der Muff d, der durch einen klei-

nen Stift die Pfeife c mit rotiren läßt. Schiebt man also den

Ausrücker g (siehe Fig. 6) vorwärts, so muß der Muff um y

steigen, also auch die Spindel und in Folge dessen auch der Muff
h, da alle 3 fest verbunden sind; der Stift hakt sich aus seiner
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Vertiefung, der Wiirtel rotirt allein und die Spindel ist voll-

ständigausgerückt.

· Die Fig. 1 zeigt fast genau dieselbe Eonstrnctiou und zwar
fiir eine Zwirnmaschine, nur daß hier der Spindelspurzapfen b

nichtaus der Stirnslächedes Zapfens l läuft, sondern ungefähr
bis znr Hälfte in denselben eingelassenist.

Färben von Cementarbeiten,
nach H. Frühling.

Setzt man Farbkörperzur frisch angemachten Cementuiasse,
so·werden dadurchkeine reinen Farbentöne hervorgebracht; auch
wird die Festigkeit der Cementmasse mehr oder minder beein-
trächtigt. Sehr dauerhafte Färbungen erhält man durch stereo-
chromischeAnstriche. Billige und dauerhafte Anstrichestellt man,
wie H. Frühling im Notizblatt des Vereins für Ziegelfabrikation
angiebt, dar, indem man den trocknen Farbkörpernein gleiches
Volum feinst pulverisirten, geröstetenEhalcedons (Feuerstein) bei-

uiengt und diese Mischung, mit dünner-Kalkmilchangerührt,auf
die frischenOberflächerider Cementarbeiten aufträgt. Nochbesser
haftet der Anstrich, wenn man der flüssigenFarbe etwas Wasser-
glas beimengt. Das durchscheinendhellgraue Pulver des ge-
röstetenChalcedons hat eine so geringeDeclkrast, daß die Farben
durch dessen Beimengung kaum verändert werden. Selbstredend
sind nur ächte, gegen Alkalien unempfindlicheMineralfarben an-

wendbar«.«Der Widerstandder Anstrichegegen atmosphärische
Einflüsse Ist so PollstäUdIGwie der des Cementgussesselbst; ein
Ablösen findet nichtstatt. Der Ton dieser Anstricheist sehr an-

genehm durchscheinendund den ästhetischenGesetzen der Sculptur
und Architektur angemessen. Wandflächenvon großer Schönheit
erhält man durch Auftrageu einer Mischung von feinst pulverisir-·
tem Marmor und Ehalcedon zu gleichenTheilen. Dieser Mischuiig
setzt man etwas Chromoxhdgrünzu, sodaß der Ton desselben
schwachzur Geltung kommt. Das Auftragen des Anstrichesmuß
stets kurznach deni Abbinden des Cementes geschehen, und die

Technikmuß so gehandhabt werden, daß möglichstein einzigerAn-

strichgenügt,um die gewünschteFarbe zu erreichen. Wenn dieser
nicht gelingt, so muß der zweite Anstrich mit der in verdünnter

Wasserglaslösungvertheilten Farbe gemacht werden. Ein reich-
liches Benässen der Arbeit während der ersten 8 Tage nach der

Vollendungist unerläßlich,um die innigste Verbindung des Auf-
trages mit der Cementmassezu erzielen. (Jndustrie-Blätter.)

Bereitung der Glycerin-Wichse,
nach Prof. Dr. Artus in Jena.

·Bekanntlichhat in neuester Zeit das Glheerin in der Ger-
bierei Eingang gefunden,indem man die Erfahrung gemachthat,
daß dasselbe Pte Geschuieidigkeitdes Leders bedeutend unterstützt
und dadurch DIEHaltbarkeit desselben im hohen Grade befördert.
J·nsbesI-MDEIJ»ehat sich die Anwendung des Glhcerins bei Treib-
riemen bewahrt- Welchebekanntlichwegen der beständigenstarken
SpannungUknbReibungsehr deni Brechen ausgesetzt sind. Man
bringt das Lederim schwachlohgaren Zustande längereZeit in

Glheeriii,wobeldasselbe in die Poren des Leders eindringt und

demsele eer sFlcheGeschwindigkeitertheilt, daß die daraus ge-

fertigtenGegenstkmdeWeit weniger dem Brechen unterworer sind.
.

Um mm mittelsdes Glheerins eine säurefreieGuttapercha-
Wlchse zU bereltelh Uthle man 3 bis 4 Pfd. Kienrußund »Is»Pfd.
gebraunteKnochen»(sogenanntesg·ebranntesElfenbein), bringe
dieseMuchuugm em Gefäß,übergießedieselbe mit 5 Pfd. Ely-
cerm UIID 5»be—gewöhUlFchemShrup, und rühre die Masse so
lange um, bis das Glhcerin und der Syrup sich mit der Kohle
vollkommen vermengt haben, d. h. bis sich keine zusammengeball-
ten Kohlenpartikelchenmehr zeigen. Dann werden 5 Loth Gutta-
percha, vorher etwas zerschnitten, in einen eisernen oder knpsernen
Kesselgegebenund über Kohlenseuer so lange gelinde erwärmt,
bis·dieGuttapercha ziemlich zerflossenist; daran werden all-

mälig und·unterstetem Umrühren 20 Loth Baumöl zugesetzt,und

nachdem die Guttaperchavollständigaufgelöst ist, werden noch
2 Loth Stearin zugefügt. Dieser Auflösungwird hierauf noch
warm unter Umrühren der Mischung von Kohle, Glhcerin und

up

.

Shrup zugesetzt,und nachdem auch hier eine gleichsörmigeMi-

schuiig stattgefunden hat, werden 10 Loth Seiiegalgummi in

172 Pfd. Wasser gelöst und ebenfalls der Masse unter Umrühren

zugesetzt. Um endlich der Masse einen angenehmen Geruch zu

ertheilen, fügt man derselben noch 1 Qiientchen Rosiiiarinöl und

eben so viel Lavendelöl hinzu.
Beim Gebrauche wird diese Glhcerin-Guttapercha-Wichsemit

3 bis 4 Theilen Wasser verdünnt. Sie giebt einen schönenGlanz
und zeichnetsich dadurch aus, daß sie keine Säure enthält,dem

Leder also in keiner Weise nachtheilig sein kann, daß sie dagegen
das Leder weich und geschnieidigerhält und dadurch die Dauer

desselben erhöht. (Vierteljahresschr.f. techn. Cheuiie.)

Rudiger’sVerbesserungan Elevatoren.

Um die vollständigeAbführungdes mittels sogenannter Ele-

vatoren in die Höhe gefördertenMaterials zu ermöglichen,bringt
der Amerikaner Rudiger aii der Mündung des Abflußrohresin

den Elevatorhut ein eigenes AbführbrettA (Fig. 7) an. Damit

jedoch die entleerten Elevatorbecher B vorbeigehen können,muß
dieses Brett rechtzeitigbei Seite, d. i.-. in die punktirt angedeu-
tete Stellung A« gerücktwerden.

« Zu diesem Behufe schwingtdas AbführbrettA um eine am

unteren Ende angebrachte Axe und ruht mittels Zapfen in den

Schlitzeu der zu beiden Seiten vorhandenen Winkelhebel F.

Werden diese Hebel F in Folge der Einwirkung des Kammes K

in die punktirt gezeichneteLage F« versetzt, so nimmt auch das

Abführbrett A die erwünschte,ein Vorbeipassiren der KästchenB

nicht mehr hindernde Stellung ein.

Zur Führung der Zapfeu am oberen Ende von A dienen

zwei links und rechts geeignet befestigte Bleche mit kreisförmigen
Führungsschlitzen.Nach Einwirkung des Kaiiimes auf den Hebel
F fällt die ganze Ableitvorrichtung in ihre ursprünglicheLage
zurück.

Es ergiebt sich von selbst, daß die einzelnenElevatorkästchen«

einen solchen Abstand erhalten müssen, daß je eines nach einer

ganzen Umdrehung der oberen Scheibe an dem Abführcanalvor-

beigeht. Soll dieser Abstand ein geringer werden, so muß die

Form des Kammes entsprechend abgeändert, eventuell mehrere
Känime angewendet werden. (Nach dem scientitjc Amer. 1870.)

Reinigung der Gelatine für den Pigment- u. Lichtdruck.
Von J. Stinde.

Das so häufigeMißlingender Pigment- und Lichtdruckeist
in den mechanischenVerunreinigungen der Gelatine zu suchen.
Namentlich ist es phosphorsaurer Kalk, Gyps und Alaun, welche
störend wirken. Ein einfachesMittel, selbige zu entfernen, be-

steht darin, die Gelatine mit einer Schere in schmaleStreifen zu

schneidenund diesewieder der Quere nach in Quadrate zu theilen.
Man wässert diese Stückchenmit nach 1X4—1J2Stunde gewech-
seltem Wasser öfters aus, bis das zuletztabgelaufene und filtrirte
Wasser mit oxalsaurer Ammoniaklösung (1:24) keine Trübung

mehr giebt. Das Weiße von einem Ei wird nun mit 5 Troper
Ammoniak und mit dem zweifachenVolum destillirten Wassers

gemischtund in einer Flasche zu Schaum geschüttelt.Diese Quan-

tität genügt für 200——250 Gramnie Gelatine; letztere wird in

einer Schale erwärmt und- dazu das Eiiveiß gebracht und gut
gemischt. Dc.1n setzt man tropfenweise 1 Theil Eisessig Mit

250 Theilen Wasser gemischthinzu unter stetem Umrühren, bis

empfindlichesLackmuspapiersauer reagirt. Nun wird die Gelatine

rasch unter beständigemUmrühren zum Kochen gebracht und mög-
lichst auf einmal auf ein großes Sternfilter von gutem fchwedi-
schen Filterpapier gebracht. Das-Filtriren- ist an einem warmen

Orte vorzunehmen und die ziemlichreine Gelatine ist durchge-
laufen. Sie enthält nur noch die Salze des Eiweißesund etwas

"essigsauresAuimon nebst freier Essigsäure-«Diese werden jedoch
durch die Dialhse entfernt. Der Dialhsator ist im Kleinen ein

flacher Glaschlinder, dessen untere Seite mit Pergamentpapier
wasserdicht verschlossenist. Hierin legt man in destillirteiuWasser
die filtrirte und nach dem Erkalten in StückchengeschnitteneGe-

latine und setzt den Ehlinder zum Schwimmenauf eine möglichst



großeMenge destillirten Wassers. Dadurch werden die Gelatine-

Stückchenvollständigentsäuert. Man trocknet sie dann an der

Luft. (Photogr. Eorrespondeiiz·)

LtewettyussFräsesiik Hoizbeakbeitimgsmaschiueu.
Für Holzbearbeitungsmaschinenhat J. Llewellynin Middlesex

die in Fig. 8 und 9 skizzirte Fräse erfunden, von deren viel-

seitiger Verwendbarkeit unsere Quelle berichtet.
Die Fräse wird aus einer genügenddicken Stahlscheibeher-

gestellt, deren Dicke gegen die Mitte hin schwächerist. Am Um-

fang sind radial gerichtetespitzeZähne angebracht, sodaßsichdas

Werkzeugin der Ansicht als Circularsägeblattdarstellt.
Soll die Fräse zum Zurichten und Glätten von OberflächeU

verwendet werden, so schleift oder feilt man die Zähne einen nm
den anderen abwechselndan der einen oder an der anderen Selte

GewerblicheYotizeiiund Recepte

Rotirende Wuddelijfenin den WereinigtenStaaten.

Nach Mittheilungen des Jron Age werden in Amerika jetzt vielfach
rotireude Puddelöfen (Revolving puddle furnace), Dann’s Patent, an-

gewendet. Die Versuche mit diesen neuen Oefen wurden 1868 in den

Cincinnati-Eiseubahn-Eisenwerkeii begonnen, und zwar mit einem kleinen
Apparat für 250 Pfd. per Post. Die Versuche hatten gute Resultate
und es wurbeii daher größereOefeii gebaut und die Hauptpuddelöfeu
durch rotirende ersetzt. Jetzt wird auf den genannten Eisenwerken nur

mit rotirenden Puddelöfeu gearbeitet;dieselben machen Ballen von 650
700 Pfd. Gewicht; 8——10Hitzeu werden in 10 Stunden gemacht. Man
hat berechnet, daß an Arbeit und Material 8—10 Dollars per Tonne
gegenüberdem Handpuddelofen gespart werden.

Weber ein neuen organischenGlilorid für die Photographie
Von G. W. Simpson.

Jn der letzten Versammlung der British Association beschriebHerr
Spiller nach den phot. Mitth. 1870 ein neues Salz, welches wahrschein-
lich eine Anwendung in der Photographie finden wird. Reine Seide

löst sich in Salzsäure völlig aus. Neutralisirt man dieseSeidenlösiiiigmit
Ammoniak und dampft ab, so erhält man ein organisches Chloratumo-
nium. Papier-, ivelches mit diesem Chlorid gesalzen«ist, ist bedeutend

sensitiver, als wenn man es auf gewöhnlicheWeise behandelt hat, und

giebt beim Drucken (in derselben Zeit) einen wärmeren Ton als jenes.
Der Verfasser glaubte, daß dieses Salz sich auch beim Präpariren von

Eollodion-Silberchlorid anwenden ließe; doch bietet hierbei seine geringe
Löslichkeitin Alkohol viele Schwierigkeitendar-

Amalgainirungvon Zinse.
Von F. Dietlen in Klagenfurt.

Jch nehme Feilspähne von Zink (da dieselben schwer schmelzbar sind,
haben sie wenisWerth), übergießedieselben mit Petroleum und gebe die

gleicheMenge uecksilber dazu (überschiissigesQuecksilber fördert den Pro-
zeß), steibe Alles iti einer Reibschaale so lange, bis keine Zinkspähnemehr
fühlbar sind, sondern das Ganze eitlen Vrei bildet; diesen gebe ich zwi-
lchen doppelte Leinwandund presse das überschüssigeQiiecksilber und Pe-
troleum ans. Die in der Leinwand ziirückbleibendeMasse ist Anfangs
weich, wird aber bald hart, läßt sich dann fein pulverisiren und wird

hieraus mit etwas Fett auf das Reibzeiig ausgetragen, wo es als glän-
zender Spiegel erlche111t«lecht man die Glasscheibe vor dem Experi-
mentiren mit einem Leinwand-Fleckchen,das schwach mit Petroleum be-

fetichtet ist, so wird man selbst113feuchten Loealen, wo sonst kein Funken
zu bekommen ist, noch eine ziemliche Wirkung erzielt. (A. a. O.)

Ueber Aufbewahrungder Defe.
Von Prof. Dr. Artus-

Wenn schon ein früherer Vorschlag von mir, die ausgewaschenedicke
noch feuchte Hefe mit gepulvertem Zucker, und zwar mit so viel zu ver-

mischen, daß ein dicker Syrnp entsteht, zur längeren Aufbewahrung voll-
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ge en die Spitze hin schräg ab. Es bleibt dadurch die eine Hälfte
desZähne der arbeitenden Fräse außerWirkung, welche jedoch
auf beiden Seiten zur Verwendung gelangen, ebensowie die Fräse

nach beiden Richtungen hin in Umdrehung versetzt werden kann.

Eine Skizze für eine Holzbearbeitungsmaschinemit dieser
Fräse ist in Fig. 10 dargestellt.

Die Fräse A ist am unteren Ende der Spindel B befestigt,
welche in geeigneter Weise in rasche Umdrehung versetzt wird,
während das zu bearbeitende Holzstück,in einem Schlitten fest-
gestellt, zugeleitetwird. Eine Verstellung der Fräse geschiehtmit

Hilfe der Schraubenspiiidel H.

Soll die Fräse zum Nuthen von Dielen, Parketen ic. die-

nen, so läßt man etwa vier in gleichenAbständen befindliche
Zähne unversehrt, während die anderen wie oben zugerichtetwer-

den, uni eine Fuge mit scharf rechtwinkligemQuerschnitt zu er-

halten. (Engineer 1870 d. p. J.)

I

doch oft bei dieser Art und Weise der Zube-
ein Mißgriff gethan, daß die Hefe, bevor-sie

noch zu viel Wasser enthältund dann nicht
die gehörigeMenge Zucker zugesetzt wird;. so ereignet es »sichoft,»daß
dann die Masse bei wärmerer Jahreszeit in Gährutig·gerath. Diesem
Umstande wird jedoch dadurch vorgebeugt, daß man die Hefe, statt mit

Zucker, mit Glheerin vermischt.
,

»

Das Verfahren selbst besteht in

solgendenit
Die betreffendeHefe,

nachdem sie ausgewaschen und das Wa chwasier in so weit entfernt wor-
uiid zwar mit so viel

kommen genügt, so wird

reitung zuweilen dadurch
mit Zucker vermischt wird,

den ist, wird dieselbe dann mit reinemGlheeriii, .

an eriihrt, daß das Ganze eine dicke syrupartigeMasse darstellt. Die

ausdiese Weise vorbereitete Hefe habe 1ch fett dem 20s November 1869

bi a t u d eute, den 2. April 1870, hat sich die Hefe noch als
ev hr U h

ich hiermit Gelegenheitnehme, das Glheerin
ervationsmittel der Hefe zu empfehlen.
(Vierteljahresschr. f. techn. Chemie.)

auf
eine kräftigeerwiesen, sodaß
ebenfalls als ein vorzüglichesCons

Gründungeiner Töpfersrhule
Eine Töpferschulebesteht, soweit uns bekannt ist, zur Zeit in Deutsch-

land nicht; der Jahresbericht der Handels- und Gewerbekammervon

Niederbaheru (init dem Sitze in Passau) sur 1869«regtdie Einrichtung
einer solchen in Laudshut im Aiischliisse ati die dortige Kreis-Muster-und
Modell-Sammlung wie an die dortige Gewerbeschulegn, und erklärtdie-

selbe fiir ein unabweisbares Bediirfuißf·Ul'dell Aufschwungder nieder-
baherischen Thouwaaren-Jndustrie, verspricht sich davpn auchwohlfthatige
Riickwirkuugen auf die örtliche Porzellan- und GlasiiidustrieVielleicht
möchteeine solche Einrichtung dieThouwaareu-J11Pllstrieunserer Provinz,
welche wenigstens hier und da in bedauerlichemRuckgIangezu sem scheint,

besähigen,den verlorenen Markt wieder zu gewinnen.

ältreinaugsiisreibembetreffenddie Erfindungeiner Juni Zibmähen
oder Schneidendes YaiifeggeeignetenMaschine

Das königl. ungarische Ministeriumfiir ZlckerbamJndustrie und

Handel setzt auf die Erfindung einerzunilAbmahenoder Schneiden des

Hauses geeignetenzweckmäßigenMaschine einen ersten Preis von 100 Uiid

einen zweiten Preis von 50 Dukatenunter den folgenden Bestimmungen
ans: l) Es können sowohl»Mahniaschitlelhwelche den Hans möglichst
kurz über dem Boden, als auch pflugahnlicheWerkzeuge, die denselben
unter der Oberfläche der Erde abschneiden, coneurrirem 2) Modelle wer-
den zur Eoncurrenz nicht zugelassen.3) Die concurrireildgiMaschinen
nnd Werkzeuge werdeii an einem zu bestiiumendenOrt und Lag in einem
mit Hauf bestandenen Feld-eeinein Versuche iiiiterworfeu. Die Prufung
und Zuerkennung der Preise wird eine aus Laiidwirtheu und Technikekn

zusaiumeugeietzteConiniissionam Versnchsorte bewerkstelligen. 4l Der

erste Preis kauu nur einen absolut guten Uiid zweckentsprechend-enWerk-
zeuge zuerkaunt werden. 5) Die mit Preisen betheiligteiiMaschinenblei-

ben Eigenthum der Aussteller. 6) Die Aiimeldungen sur diesenCeneukki

sind bis zum 1. Juni 1871 bei dem königlzungarischenMinisteriumfür
Ackerbau, Industrie und Handel iu Pest einzureichen, wohin auch dies-

fällige etwaige Ansragen zu richten sind. (A. a. O.)

Mit Ausnahme des redactio nelleii Theiles beliebe man alle die GewerbezeitungbetreffendenMittheiluiigen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.
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